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Onlinepartizipation in der 
Soziokulturellen Animation?
Eine Untersuchung zu Partizipation und Kommunikation mittels Onlinemedien

Text: Peter Stade, Rahel El-Maawi und Ilja Fanghänel

Wie können in der Soziokultur Partizipationsprozesse online 

gestaltet werden? In einem Forschungsprojekt hat ein Team 

der Hochschule Luzern – Soziale Arbeit die aktuelle Praxis 

untersucht. Dabei wurde deutlich: Der Berufsstand ist skep-

tisch gegenüber dem Einsatz von Onlinemedien.

Die meisten Organisationen in der Soziokultur haben die 

Beteiligung der Bevölkerung als Grundsatz in Grundlagen-

papieren festgehalten. In partizipativen Verfahren kommt 

dem horizontalen Informations- und Kommunikations-

fluss zwischen Einzelpersonen, Gruppen und Institutionen 

eine entscheidende Rolle zu. Die Zielgruppen müssen er-

reicht, Informationen angemessen aufbereitet und über-

mittelt, Anliegen und Meinungen diskutiert, aufgenom-

men und verwertet werden. Dabei ist das sich ständig ver-

ändernde Kommunikationsumfeld zu berücksichtigen. 

Dieses hat sich mit der Verbreitung des Internets seit den 

1990ern und der Smartphones in den letzten Jahren dras-

tisch verändert. Vor diesem Hintergrund ist das Institut 

für Soziokulturelle Entwicklung der Hochschule Luzern – 

Soziale Arbeit zwischen 2012 und 2014 der Frage nach

gegangen, ob und in welcher Form Onlinemedien in der 

Soziokulturellen Animation zur Förderung der Beteiligung 

ihrer Zielgruppen eingesetzt werden und inwiefern diese 

durch den Einsatz von Onlinemedien gefördert werden 

kann.

Onlinepartizipationsverfahren
Beteiligungsverfahren mittels Onlinemedien sind bisher 

v. a. aus der Politik und Verwaltung bekannt. Dabei han-

delt es sich meist um (informelle) Partizipationsverfahren, 

bei denen die Bevölkerung mittels Onlinemedien einbezo-

gen wird. Ausgehend von einer allgemeinen Definition 

von Partizipation1 kann die sog. E-Partizipation als Beteili-

gung an Entscheidungsprozessen oder an Handlungs
abläufen, die in übergeordneten Strukturen oder Organisa
tionen stattfinden (Partizipation allgemein), unter Ein

bezug von Onlinemedien (E-Partizipation) verstanden 

werden. In Deutschland und Österreich wurden vermehrt 

informelle Partizipationsverfahren durch (Stadt-)Verwal-

tungen in einer Kombination von Online- und Offlinever-

fahren umgesetzt,2 Onlinemedien werden dabei als eine 

Ergänzung zu klassischen Beteiligungsgefässen wie Ver-

sammlungen, Zukunftswerkstätten u. a. betrachtet. Damit 

wird dem Umstand Rechnung getragen, dass verschiedene 

Personengruppen alte und neue Medien unterschiedlich 

nutzen.3 In der Schweiz gab es bisher nur wenige Beispiele 

für E-Partizipationsverfahren.4 Solche können in infor-

melle (z. B. E-Konsultationen wie die Zürcher Stadtdebatte) 

und formelle Verfahren (z. B. Onlinewahlen oder E-Peti

tionen) und anhand des Beteiligungsgrades (Information, 

Konsultation/Mitwirkung und Mitentscheidung) unter-

schieden werden.5 Je nach Zielsetzung variiert die Partizi-

pationsstufe. 

Ausgehend von der in der Politik und Verwaltung beob-

achtbaren Entwicklung könnte angenommen werden, 

dass diese auch in der Soziokultur zu Versuchen geführt 

hat, Zielgruppen online zu beteiligen. Die Suche nach kon-

kreten Beispielen aus der Quartier- und Jugendarbeit hat 

jedoch gezeigt, dass zwar in einzelnen Fällen Bedarfs

abklärungen mittels Onlinefragebogen durchgeführt wer-

den, doch dialogische Verfahren, bei denen Onlinemedien 

zum Austausch mit den AdressatInnen genutzt werden, 

finden kaum statt. Von den wenigen Beispielen wurden 

schliesslich ein Beispiel aus der Quartierarbeit und ein 

Beispiel aus der Jugendarbeit vertieft untersucht und im 

Rahmen eines Quartierentwicklungsprozesses ein Online-

beteiligungsprozess durchgeführt.

Wie kann Onlinepartizipation gelingen?
Betrachten wir, was es braucht, damit Onlinebeteiligung 

gelingen kann, muss einerseits die Seite der Organisation 

sowie der Professionellen und andererseits die Seite der 

Teilnehmenden näher betrachtet werden. 

Mit Blick auf Organisationen und Professionelle müssen 

als Erstes die realen Möglichkeiten (Auftrag, Ressourcen) 

und die Bereitschaft zur Beteiligung geklärt werden, unab-

hängig von den eingesetzten Medien oder Methoden. Mit 

einer soliden Klärung der Rollen, Rahmenbedingungen 
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und Ressourcen wird vermieden, dass Erwartungen ge-

schürt werden, die später enttäuscht werden. Zweitens ist 

die Zielsetzung des partizipativen Prozesses zu klären: 

Wird die Partizipation als Ziel verstanden, also als «Weg 

der Erweiterung der Demokratie […] und der Gerechtigkeit 

von Machtsystemen»6, oder eher als Methode, um ein Lern- 

und Übungsfeld für Entscheidungsfindung und demokra-

tische Prozesse zu schaffen, in dem Teilnehmende lernen, 

mitzugestalten und Verantwortung zu übernehmen? Oder 

geht es darum, eine Verbesserung der Qualität und Effi

zienz von Entscheidungen zu erreichen?7 

Für den Einsatz von Onlinepartizipation sind die Haltung 

der Organisation und der Professionellen gegenüber On-

linemedien sowie die Mediennutzungsgewohnheiten der 

Professionellen massgebend. Die Untersuchung zeigt auf, 

dass es in den Organisationen noch kaum Selbstverständ-

nis zum Einsatz von Onlinemedien gibt, weshalb die Ent-

scheidung für oder gegen deren Einsatz von den einzelnen 

Mitarbeitenden und Vorgesetzten (Geschäftsleitungen 

oder Vorstände) und deren Einstellungen und Know-how 

abhängt. Hinderliche Faktoren sind die Angst vor über

mässigem Aufwand, vor einem uneinheitlichen öffentli-

chen Auftritt und bezüglich der Datensicherheit. 

Welche Faktoren ermöglichen Mitwirkung?
Seitens der Adressatinnen und Adressaten lassen sich in 

der Literatur zur (politischen) Beteiligung der Bevölkerung 

individuelle und strukturelle Faktoren identifizieren, die 

ein Mitwirken ermöglichen. Individuell sind beispiels-

weise das persönliche Interesse, das Sozial- und Bildungs-

potenzial, eigene Partizipationserfahrungen und das Ver-

trauen in Veränderungsprozesse. Strukturelle Faktoren 

sind die ökonomische Lage, materielle und personelle Res-

sourcen und das Milieu. Obwohl sich diese Erklärungs

modelle auf politische Partizipation beziehen, kann ange-

nommen werden, dass auch die Beteiligung im Rahmen 

der Arbeit soziokultureller Organisationen durch solche 

Faktoren beeinflusst werden. Spezifisch für Onlinepartizi-

pationsverfahren ist bei den Teilnehmenden die Wahl des 

Mediums. Das Medium sollte der Zielgruppe vertraut sein. 

Es sollte überprüft werden, welche Medien von den Adres-

satInnen im Alltag genutzt werden.8 Idealerweise be-

stimmt die Zielgruppe selbst das Medium. 

Fallbeispiele: Jugendarbeit, Quartierarbeit und  
-entwicklung
Im Fallbeispiel Jugendarbeit wählte eine Gruppe von Ju-

gendlichen Facebook, um sich zu organisieren und mit der 

Jugendarbeiterin zu kommunizieren. Dabei zeigte sich, 

dass über Facebook die Kommunikation zwischen der Ju-

gendarbeiterin und den Gruppen zunahm. Dadurch kam 

es zu mehr Umsetzungen von Aktivitäten, und auch die 

Chancen für erfolgreiche Umsetzungen nahmen zu. Neben 

der zunehmenden Kommunikation zeigte sich aber auch, 

dass seitens der Professionellen und der Teilnehmenden 

keine Erfahrungen bestanden, wie das Medium für eine 

Meinungsbildung und Entscheidungsfindung einzusetzen 

sei. Es galt beispielsweise zu klären, ob es als Zustimmung 

zu werten sei, wenn sich eine teilnehmende Person zu ei-

ner Frage online nicht äusserte. Die Kanalreduktion auf-

grund der Onlinekommunikation9 führte ausserdem zu 

Verständnisunsicherheiten.

In der Quartierarbeit und im Quartierentwicklungsprojekt 

wurden die Aktivitäten von den Professionellen initiiert. 

In beiden Fällen fiel die Onlinebeteiligung jedoch eher 

gering aus. Die Gründe dafür sind in einer Kombination 

von Faktoren zu suchen. Im Fallbeispiel der Quartierarbeit 

ging es darum, in der Bevölkerung Ideen für Aktivitäten zu 

sammeln und diese anschliessend gemeinsam umzuset-

zen. Als Onlinemedium wurde als Ergänzung zum persön-

lichen Ansprechen ein Onlineforum verwendet. Dass on-

line nur vereinzelte Ideen kommuniziert wurden, kann 

vermutlich darauf zurückgeführt werden, dass die Profes-

sionellen eher den persönlichen Kontakt suchten und 

kaum selbst online aktiv waren. Dies war einerseits auf die 

persönliche Medienaffinität der Professionellen sowie die 

zeitlichen Ressourcen zurückzuführen. Erfahrungen aus E-

Partizipationsverfahren zeigen, dass der Kommunikation 

über ein Onlineverfahren eine zentrale Bedeutung zu-

kommt. Die Verwendung von Onlinemedien führt nicht 

per se zu Onlinebeteiligung, sondern jene müssen vorab 

bekannt gemacht und mit anderen Beteiligungsmethoden 

(Workshops, Zukunftskonferenzen etc.) verschränkt wer-

den. Ein weiterer Faktor war sicherlich die Mediennut-

zungsgewohnheit der Teilnehmenden, welche in den In-

terviews angaben, dass sie sich zwar online informieren 

und per Mail kommunizieren, sich aber nicht in Foren oder 

sozialen Netzwerken beteiligen.

Im Quartierentwicklungsprojekt sollte der Entwicklungs-

bedarf aus Sicht der Bewohnerschaft und der Liegen-

schaftsbesitzerInnen mittels Zukunftswerkstatt und on-

line mittels Foren für Erwachsene und Jugendliche sowie 

einer Facebook-Seite für Jugendliche eruiert werden. Auch 

in diesem Projekt fiel es schwer, die Möglichkeit zur On-

linebeteiligung zu kommunizieren, da sich die soziokultu-

relle Institution noch in der Pionierphase befand und noch 

wenig Kommunikationsmöglichkeiten mit Bewohnerin-

nen und Bewohnern hatte. Bei den Jugendlichen funktio-

Untergruppierungen nutzen verschiedene 
Medien, was eine angemessene Mischung 
aus On- und Offlinemedien voraussetzt
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nierte die direkte Arbeit mit Schulklassen. Die geringe On-

linebeteiligung ist vermutlich auf ein geringes Interesse 

der Jugendlichen an einer für sie eher abstrakten Quartier-

entwicklung zurückzuführen. Es fehlten offenbar das In-

teresse und die Motivation, sich in der Freizeit selbststän-

dig zu beteiligen.

Was können wir für die Soziokultur daraus lernen?
Die Frage, ob und in welcher Form Onlinemedien in der 

Soziokulturellen Animation zur Förderung der Beteiligung 

ihrer Zielgruppen eingesetzt werden und inwiefern Parti-

zipation durch den Einsatz von Onlinemedien gefördert 

werden kann, kann nur vorsichtig beantwortet werden. 

Onlinemedien werden nur sehr vereinzelt zur Förderung 

von Partizipation der Zielgruppen eingesetzt, und auch 

wenn im Rahmen der Studie drei Beispiele untersucht 

wurden, können diese noch keine gesicherten Erkennt-

nisse liefern. Zweitens sind die Faktoren, welche zum Er-

folg von Onlinepartizipationsverfahren beitragen, viel

fältig und komplex, was eine Beurteilung erschwert, zu-

mal Erkenntnisse mit E-Partizipationsverfahren aus Poli-

tik und Verwaltung nur bedingt beigezogen werden kön-

nen, denn die Aktivitäten der Soziokultur bauen auf Be

ziehungen auf und beziehen ihre Zielgruppen oft von der 

Entwicklung über die Planung bis hin zur Umsetzung mit 

ein. 

Es braucht weitere Erfahrungen, um die Adressatinnen 

und Adressaten mittels Onlinemedien zu beteiligen. Die 

untersuchten Fallbeispiele geben jedoch Hinweise darauf, 

welche Fragen in der Umsetzung zu beachten sind:  

Der Einsatz von Onlinemedien kann gerade mit Jugend

lichen zu vermehrter Kommunikation führen. Onlinepar-

tizipation ist jedoch nicht ohne grundsätzliche Überlegun-

gen zur Partizipation der Zielgruppen zu denken. Die Rah-

menbedingungen, die Bereitschaft, Partizipation zu er-

möglichen, und Klarheit über die Ziele müssen auch hier 

gegeben sein. Nur dann können Onlinemedien zu einer 

Demokratisierung der Lebenswelt im Sinne eines Ziels der 

Sozialen Arbeit10 beitragen. Für einen angemessenen Me-

dieneinsatz können die oftmals vorhandenen Beziehun-

gen in der Soziokultur genutzt werden. Untergruppierun-

gen nutzen verschiedene Medien oder sind online nicht zu 

erreichen, was eine angemessene Mischung aus On- und 

Offlinemedien voraussetzt. Die Nutzung bestehender On-

linemedien kann Nutzungsgewohnheiten entgegenkom-

men und ist kostengünstiger als die Entwicklung eigener 

Plattformen, bedingt jedoch seitens der soziokulturellen 

Organisationen und der Mitarbeitenden Offenheit und 

entsprechende Medienkompetenzen. �
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